Projekt 

„Weiterverarbeitung und Vermarktung von Paranüssen 

durch die Wai-Wai-Indianer / Brasilien“

Rückblick

Im Sommer 1995 plante der Hamburger Jungunternehmer P. H., eine Firma zu gründen, die Produkte aus Amazonien nach Deutschland und Europa importieren sollte. Ziel war es, umweltverträgliche Nutzungsformen im Amazonasgebiet zu unterstützen und gerechtes Einkommen für die Menschen im Regenwald zu schaffen. Richtlinien sollten fair-trade und Bio-Zertifizierung sein. Als erstes Produkt wollte er Paranüsse direkt vom Produzenten kaufen. Da er mit der Region nicht vertraut war, bat er Dr. Eije Pabst (bis dahin Leiter der Regenwald-Kampagne bei Greenpeace Deutschland) um Unterstützung. 

Das Gebiet der Wai-Wai-Indianer liegt zwischen dem Amazonasstrom und dem Bergland der Guianas in den beiden brasilianischen Bundesstaaten Pará und Amazonas. Es ist fast voll​ständig von Primärwald bedeckt. Der Kontakt mit den Weißen und v.a. die Tätigkeit der Missionare haben das heutige Leben der etwa 1000 Wai-Wai-Indianer stark beeinflußt. Obwohl sie weiterhin eng mit dem Wald und der Natur verbun​den sind und von Sammelwirtschaft, Jagd und Brandro​dungsfeldbau leben, sind sie inzwischen auf Geldmittel angewie​sen. 

Sieben verschiedene Völker wurden von puritanischen nordamerikanischen Missionaren in einem einzigen Dorf Mapuera versammelt, eine Missionsschule und ein Gesundheitsposten aufgebaut.  Fünf wesentliche Probleme sind dadurch entstanden:

· die Größe des Dorfes führt zu einer Übernutzung seiner Umgebung. Die Wege zu den Brandrodungsfeldern werden jedes Jahr weiter, Jagdwild und Fisch nehmen ab. Es widerspricht der tradionellen, extensiven Nutzung des Regenwaldes;

· kleinstädtische Probleme treten auf, wie Wasserverschmutzung oder Belästigung von jungen Mädchen; 

Nach Beratung mit zwei Antropologin-nen bei der Indianerbehörde FUNAI in Belem, zu der E. Pabst langjährige Arbeitskontakte hat, beschloß man, diesen Kauf bei den Wai-Wai-Indianern zu tätigen. 

Nach erfolgter Genehmigung vom Leiter der Indianerbehörde in Belem, Sr. Nascimento, und von den Indianern, die per Funk kontaktiert wurden, charterten P.H. und E. P. ein Flugzeug in Santarem und flogen ins Indianerdorf.

Die gesamte Jahresproduktion der Wai-Wai-Indianer wurde zu einem Solidaritätspreis aufgekauft, P.H. und E. P. begleiteten die Indianer und die Fracht durch die Stromschnellen bis nach Cachoeira Porteira, wo die Nüsse in ein größeres Boot umgeladen wurden. 

Das Knacken von Paranüssen ist in der Hand eines halben Dutzends von Monopolisten, die sich damit den größten Teil der Wertschöpfung sichern. Keine dieser Firmen war bereit, die Nüsse im Auftrag zu knacken. Die Chico-Mendes-Kooperative in Xapuri / Acre erklärte sich schließlich dazu bereit. Allerdings mußte der lange Transportweg und damit die erhöhten Kosten in Kauf genommen werden. In Xapuri knackt man die Paranüsse in einfacher, angepaßter Technologie.

· innerhalb der Indianer der sieben verschiedenen Völker, die in Mapuera versammelt wurden, gibt es Konflikte und Mißstimmung, da die Dorfsprache Wai-Wai ist, die anderen Sprachen in den Hintergrund gedrängt werden;

· der Rest des Gebietes ist nicht mehr genügend überwacht, das Eindringen von Holzhändlern oder Goldsuchern eine Gefahr;

· den politischen Bestrebungen, die Indianergebiete zu verkleinern, leisten die Wai-Wai ungewollt Hilfestellung: Sie sind ein Paradebeispiel dafür, daß "die" Indianer so große Gebiete gar nicht brauchen.

Die Wai-Wai-Indianer sind sich dieser Probleme bewußt und würden gerne neue Dörfer gründen, gegen den Widerstand der Missionare. Jedoch bestehen die Häuptlinge auf einem Minimum an Infrastruktur: Gesundheitsposten und Funk. Diese Sicherheit für Notfälle, die im Dorf Mapuera vorhanden ist, seien sie ihrem Volk schuldig, wenn sie es auffordern, neue Dörfer zu gründen. Die Kosten für diese Infrastruktur werden von der Indianerbehörde nicht abgedeckt, aus eigener Kraft können die Indianer die Mittel nicht aufbringen, da ihre Einnahmen sehr gering sind.

Einnahmen haben die Wai-Wai nur aus dem Verkauf von Paranüssen, die sie traditionell sammeln, und aus - sehr schönen - Handarbeiten. Der Markt für Handarbeiten ist jedoch in Brasilien sehr klein (wenig Touristen) und stark gesättigt. Die Paranüsse müssen mit großer Mühe und Gefahr durch 43 Stromschnellen geschafft werden, ehe sie in Cachoeira Porteira an einen Aufkäufer verkauft werden können. Der Preis ist i.d.R. unverschämt niedrig.

Die vom Hamburger Jungunternehmer geplante Firma kam nicht zustande. Der einmalige Kauf der Paranußproduktion der Wai-Wai-Indianer hatte jedoch klar gezeigt, daß diese dringend eine Unterstützung brauchten, um aus der Abhängigkeit von den Monopolisten und Zwischenhändlern zu entfliehen und einen höheren Anteil an der Wertschöpfung zu bekommen. 

Da E. Pabst das dezentrale, angepaßte System des Knackens von Paranüssen aus Xapuri kannte, schlug er der GTZ ein entsprechendes Projekt vor.  Es sollte zu folgenden Verbesserungen führen:

· Das Knacken der Nüsse im Indianerdorf würde das Gewicht, das durch die Stromschnellen transportiert werden muß, auf ein Viertel reduzieren;

· Die geknackten Nüsse können in wasserdichten Fässern transportiert werden, so daß die Produktion auch bei einem Kentern eines Kanus in den Stromschnellen nicht verlorengeht;

· Die Indianer hätten einen größeren Anteil an der Wertschöpfung durch den Verkauf bereits geknackter Nüsse;

· Durch direkte Vermarktung könnten die Zwischenhändler ausgeschaltet werden;

· Ein größerer finanzieller Spielraum der Indianer würde es ihnen ermöglichen, neue Dörfer zu gründen, ein Ziel, das von ihnen ausdrücklich benannt wurde. Die Indianer wollen auf diese Weise nicht nur den Problemen des Mega-Dorfes Mapuera entfliehen, sondern auch ihr Reservat extensiver nutzen und besser überwachen.

Nachdem die GTZ aus dem Kleinprojektefonds von GATE ein entsprechendes Projekt (Volumen DM 68.000) mündlich zugesagt hatte, wurden die Indianer gefragt, ob sie an solch einem Projekt Interesse hätten.

Im Januar 1996 wurde eine Versammlung im Dorf Mapuera abgehalten, bei der E. Pabst die Projektidee erläuterte. Nach eingehender Beratung stimmten die Indianer dem Vorschlag mit geringfügigen Veränderungen zu. Das Beschlußdokument wurde von allen Häuptlingen unterzeichnet. Die Indianerbehörde stufte das Projekt als äußerst nützlich ein und sicherte ihre Unterstützung zu. 

Im Laufe der Verhandlungen mit der GTZ mußte das Projektvolumen auf  DM 38.400 reduziert und eine deutsche NGO zwischengeschaltet werden. Bernhard Henselmann von Artists for Nature, heute Earthlink, übernahm freundlicherweise diese Aufgabe, ohne daß dafür zusätzliche Mittel zur Verfügung gestellt werden konnten. 

Trotz der drastischen Mittelkürzung, die zum Wegfall des begleitenden Umweltbildungsprogrammes und der externen Projektbetreuung zwang, wurde gemeinsam der Beschluß gefaßt, mit dem Projekt zu beginnen. 

Im September 1996 wurde der Vertrag mit der GTZ geschlossen. Obwohl Mittel erst 1997 freigegeben wurden, konnte die gesamte Anlage bis zur Jahresmitte 1997 fertiggestellt werden. Der Projektleiter, Ari das Costas, führte ein zweiwöchiges Training bei der Chico-Mendes-Kooperative in Xapuri durch, und leitete dann die Arbeit im Dorf Mapuera. Die Indianer zeigten dabei großes Engagement und erbrachten eine beachtliche Eigenleistung.

In dieser ersten Phase wurden insgesamt R$ 15.461,02 (etwa DM 32.800,--) aufgewendet, die sich folgendermaßen verteilten:

Externe Arbeitsleistung (Zimmermann und Maurer)

  1.220,00 R$

Material







  7.603,05 R$

Reise nach Xapuri und Materialtransport


  6.387,93 R$

Kommunikation Ari






     130,42 R$

Unvorhergesehenes (Fotomaterial in Xapuri etc.)

     119,62 R$ 










15.461,02 R$

Im August 1997 wurde die Anlage probeweise in Betrieb genommen. Die Vakuumverpackung mittels Staubsauger - anstelle einer 30.000 DM teuren Maschine - erforderte einige Tests, gelang jedoch. 

Die eigentliche Produktion kam jedoch nicht zustande. Der Projektleiter, der von der Indianerbehörde gestellt worden war, wurde abgezogen. Deshalb verdarb ein Viertel der Jahresproduktion (Lagerschaden), der Rest der Ernte 1997 wurde ungeknackt verkauft. Die restlichen, für die Produktion nötigen Mittel wurden von der GTZ nicht freigegeben, weil die Abrechnung nicht erfolgte. Diese Probleme konnten erst Ende 1998 gelöst werden, im Juni 1999 schließlich wurden die restlichen Mittel freigegeben, die gerade ausreichten, den Schaden abzugelten, der den Indianern entstanden war. 

Wiederbelebung des Projektes

Erst als E. Pabst 1999 seinen Wohnsitz nach Manaus verlegte und das Projekt in den im Jahr 2000 gegründeten Verein Hiléia übernommen werden konnte, gelang der Durchbruch.

Im Jahr 2000 konnte der Verein EARTHLINK in München (als Nachfolger des aufgelösten Vereins Artists for Nature e.V.) die Unterstützung des Projektes wiederaufnehmen und die Mittel bereitstellen für die Inbetriebnahme und den Aufbau einer zweiten Knackanlage in einem neu gegründeten Dorf der Wai-Wai-Indianer. Diese letzteren Gelder kamen von der Landesregierung von Niederösterreich. Mit der ständigen Anwesenheit von E. Pabst  in Manaus und der Anbindung des Projektes an Hiléia konnte eine lückenlose Betreuung sichergestellt werden, ohne auf die Unterstützung durch die brasilianischen Indianerbehörde angewiesen zu sein. 

In verschiedenen Vorbesprechungen und Beschlußversammlungen mit den Indianern wurde das weitere Vorgehen festgelegt. Die wichtigsten Punkte:

· In Zukunft würde das Projekt völlig durch die Indianer selbst verwaltet werden. Hierzu war die Gründung einer Produktionsgemeinschaft nötig.

· Ein Techniker würde sich für mindestens drei Monate im Dorf aufhalten, um die Produktion in Gang zu setzen und beim Aufbau der selbstverwalteten Strukturen zu helfen.

Im September 2000 reiste Jan Martinot,  Mitarbeiter von Hileia e.V., erstmalig ins Indianerdorf Mapuera und in das neu gegründete Dorf Inajá, um Unterstützung beim Aufbau der neuen Anlage zu geben. 

In einem fünfmonatigen Aufenthalt im Indianerdorf im Jahr 2001 gelang es ihm, die Anlage in Betrieb zu setzen und die Paranußernte knacken und verpacken zu lassen. Außerdem baute er eine zweite Anlage im Dorf Inajá auf. 

Ein wichtiger Faktor für den Erfolg des Projektes und dessen Zukunft war, die administrativen Strukturen aufzubauen und mit Leben zu erfüllen, damit die Indianer das Projekt eigenständig weiterführen können. 

Die Jahresernte 2001 betrug 1,8 Tonnen Paranüsse (getrocknet, geknackt und vakuumverpackt). Sie wurde in Brasilien verkauft.

Erst in der Sammelsaison 2005 werden die Wai-Wai-Indianer wieder Paranüsse knacken. In den Jahren dazwischen war entweder die Ernte sehr schlecht, oder interne Probleme im Dorf ließen keine Zeit für die Paranußernte. Die geringen Mengen, die gesammelt wurden, wurden ungeknackt verkauft. 

Im Jahr 2004 wird Hiléia gemeinsam mit dem Institut IPAAN einen Lehrgang in den Dörfern der Wai-Wai-Indianer durchführen, das helfen wird, die Entstehung von Aflatoxinen zu vermeiden. Damit können auch die sehr strengen Normen der EU und der USA ohne Probleme eingehalten werden. 

Da das Projekt viel Aufsehen erregt hat in der Amazonasregion, haben viele andere Dorfgemeinschaften und Indianergruppen dringendes Interesse angemeldet, ebenfalls die Vorteile der Weiterverarbeitung ihrer Paranüsse zu nutzen. Das Zentrum Hiléia für die Nachhaltige Nutzung der Ökosysteme Amazoniens plant daher ein praxisorientiertes Seminar, auf dem die Teilnehmer alles mit auf dem Weg bekommen, um Paranüsse selbst zu verarbeiten. Auf diese Weise können sie nicht nur ein höherwertiges Produkt anbieten, sie können auch aus der Abhängigkeit ausbeuterischer Zwischenhändler entfliehen.

Manaus, August 2004

